
M aare, Märchen, Mardellen, 
wenig beachtete Bodendenkmäler?

M it diesen Bezeichnungen werden in unserer Region landläufig abflußlose Senken 
und mehr oder weniger vermoorte, zumindest zeitweilig von Wasser erfüllte Gelände­
mulden bezeichnet. Ihr Grundriß ist meist rundlich bis oval und schwankt von wenigen 
bis zu 50 und mehr Metern. Ihre heutige Tiefe gegenüber der Umgebung reicht von weni­
gen Dezimetern bis zu 2 Metern.

Bereits J . Steinhausen (1932) erfaßte in seiner archäologischen Ortskunde eine Anzahl 
von Mardellen und diskutierte nach dem damaligen Kenntnisstand ihre mögliche Bedeu­
tung (J. Steinhausen 1936, 262ff.). Seinem Fazit ist eigentlich nicht allzuviel hinzuzufü­
gen, nur sollen sie hier nochmals ins Bewußtsein gerückt werden, bildeteten sie doch frü­
her einen charakteristischen Bestandteil mancher Landschaften, besonders Lothringens, 
während sie heute mehr und mehr verschwinden. Im Ackerland werden sie verschleift, in 
Ödland und Waldungen gerne als Kippen benutzt, vielfach aus Ordnungsdenken be­
wußt, jedoch vielleicht ohne zwingende Notwendigkeit einplaniert.

Was aber haben diese Märchen mit Archäologie zu tun und wieso können sie durch­
aus als schützenswerte obertägige Bodendenkmäler gelten?

Zunächst muß klargestellt werden, daß ihre Entstehung ungeachtet der traditionellen 
Bezeichnung Maar, Märchen oder Mardelle natürlich nichts mit den vulkanischen 
Hohlformen der Eifel gemein hat. Mardellen können sowohl natürlichen wie künstli­
chen Ursprungs sein. Um diese Frage wurde eine heute weitgehend verstummte, lebhafte 
Diskussion geführt, die zeitweilig die Gemüter durchaus zu erhitzen vermochte.

Als natürliche Bildungsursachen für solche geschlossenen Geländehohlformen kom­
men in Frage:

Vingos, die während der letzten Eiszeit durch Blockeisbildung in Lockergesteinen ent­
standen. Durch langjährigen Zuwachs von Eiskristallen während der jährlichen Frostpe- 
riode bildeten sich Eiskerne, die umgebenden Gesteinschutt und Erdreich verdrängten 
und von denen der auflagernde Boden bei oberflächlichem Auftauen abrutschte, sobald 
der Eiskern begann, sich uhrglasartig über die Umgebung aufzuwölben. Nach dem Ab- 
t-auen des Eises am Ende der letzten Kaltzeit blieben dann Hohlformen zurück, die von 
einem kennzeichnenden Wall umgeben sind und sich mit Wasser, später mit Torf füllten 
■̂ R.T. Slotboom 1963).

I’ingos lassen sich in den Dauerfrostgebieten der heutigen Arktis beobachten und sind 
in unserer Nachbarschaft besonders im Hohen Venn verbreitet, wo sie wegen des Torf­
wachstums in ihrem Inneren auch „viviers“ genannten werden. Ihr Vorkommen scheint 
an Höhenstufen über 500 m gebunden (A. Pissart 1956).
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Die botanische Untersuchung ihrer Füllungen belegt, daß das Torfwachstum in ihnen 
spätestens in der frühen Nacheiszeit einsetzte, sie in ihrer Anlage also älter sein müssen 
(W. Mullenders u. F. Haesendonck 1963; R .T. Slotboom 1963).

Die Mardellen in der Umgebung Triers sind kaum mit Pingos zu vergleichen, fehlen ih­
nen doch die charakteristischen Umwallungen und auch die konkreten Altershinweise 
für Mardellenfüllungen weisen auf eine jüngere Entstehung.

D olinen  entstehen beim Einbruch unterirdischer Höhlen und durch verstärkte Lö­
sungsverwitterung über spaltenreichem Kalkstein durch die Versickerung kohlensäu­
rehaltigen Oberflächenwassers. Derartige Dolinen oder Mardellen sind also an be­
stimmte Gesteine gebunden. Entsprechend fiel bereits Steinhausen (1932; 1936) und an­
deren (W. Delafosse 1948) auf, daß der Muschelkalk besonders häufig Mardellen trägt. 
Gleiche Beobachtungen wurden in Lothringen und der Pfalz von Verfechtern einer aus­
schließlich natürlichen Entstehung der Mardellen ins Feld geführt (W. Delafosse 1948; 
W. Bertram 1933; Ann. Inst. Arch. Luxembourg [Arlon] 36, 1901, öff.).

In der Tat läßt sich auf Muschelkalk und vergleichbaren Substraten noch heute Doli- 
nenbildung mit frischen Einbrüchen beobachten (Abb. 1), die dann auch als Schlucklö­
cher für ablaufendes Oberflächenwasser funktionieren können (W. Delafosse 1948, 
Abb. 2; M. Couteaux 1967, 49ff.). Dieser unterirdische Wasserabfluß kann mit der Zeit 
verstopfen, so daß eine Doline absaufen und vermooren kann, um dann das Bild einer ty­
pischen Mardelle zu bieten.

Auf den Devonkalken der Eifel sind uns ebenfalls Dolinen bekannt, die jedoch in kei­
nem Fall stagnierendes Wasser oder gar Moor enthalten, da sie offenbar immer unterir­
disch gut entwässert sind.

Allerdings bringen nicht nur Kalkgesteine durch Lösungsverwitterung Karsterschei­
nungen hervor. Genauso bedeutsam, nur weniger bekannt ist der Salzkarst. Kommen 
Salz und die damit meist verbundenen Gipslagerstätten mit Oberflächen- oder Grund­
wasser in Berührung, so kommt es ebenfalls zu Auslaugungen und gegebenenfalls zu ent­
sprechenden Nachbrüchen an der Erdoberfläche (A. Finkenwirth u. S. Holtz 1974). In 
der Kenntnis und Beherrschung dieses Phänomens sind auch die aktuell diskutierten Pro­
bleme bei der Einlagerung radioaktiven Mülls in Salzstöcken begründet.

Salz- und Gipslagerstätten sind in unserer Region an die geologische Formation des 
Muschelkalks und des Keupers gebunden. Entsprechend steht die Beobachtung, daß vor 
allem in Lothringen der Keuper neben dem Muschelkalk der häufigste Träger von M ar­
dellen ist (W. Delafosse 1948; Deffontaines u. Guyot 1922; Wichmann 1903).

Die Auslaugung von Salz- und Gipslagern wird in unserer Nachbarschaft durch eine 
Anzahl von Sauerbrunnen belegt, die sogar Ortschaften ihren Namen gaben, z.B. Born
a.d. Sauer. Ebenso verdankt der lothringische Moselzufluß Seille dem Salzgehalt seinen 
Namen. Dort wurde schon in prähistorischer Zeit Salz gewonnen (J.-P. Bertaux 1977).

Mardellen als Ergebnis künstlicher Abgrabungen  sind spätestens seit der vorchristli­
chen Eisenzeit zu erwarten, berichten doch antike Autoren von der traditionellen Praktik
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der Mergeldüngung (R. Forrer I 907, 48 1; H. Jankubn 1956/57, 164; 183f.; I I.v. I’etri- 
kovifs 1945. 121).

Archäologische Belege für derartiges Mergelgraben gibt es durchaus. Wenn wir uns in 
die niederrheinische Bucht begeben, wo auf den mächtigen Schotterablagerungen von 
Maas und Rhein mit ihren Löfsdecken eine natürliche Entstehung durch Karsterschei­
nungen ausgeschlossen werden kann, treffen wir auf teilweise verfüllte Lößgruben im­
mer noch respektabler Größe, von denen einige nach ihrem Fundinhalt mindestens in rö­
mische Zeit zurückdatieren. So wurde z.B. bei Broichweiden nahe Aachen eine Mergel­
grube durchschnitten (J. Eckert u.a. 1971, 586ff., Abb. 21), die unter 1,5 m einge­
schwemmtem Lehm eine Laubtorfschicht enthielt, welche pollenanalytisch untersucht 
werden konnte (R. Schiitrumpf, unveröff.). Die Fällung darin lagernder Eichenstämme 
wurde auf die Jahre nach 365 n.Chr. festgelegt, ihr Wachstum und damit das Ende der 
Nutzung der Mergelgrube als solcher begann 129 n.Chr., so daß ihre Anlage noch früher 
datieren muß (E. Hollstein 1980, 6—7, Abb. 5).

Auch bei der Ausgrabung kompletter römischer Landgüter finden sich dort innerhalb 
der Einfassung der Gutsbezirke größere Materialentnahmegruben im Lößboden, die, 
nachdem sie voll Wasser gelaufen waren, offenbar die Funktion eines Dorf- oder Hoftei­
chas erfüllten (F. Fremerdorf 1930, 123ff.; Ders. 1933, 71 ff., Taf. 17,2; W. Gaitzsch u. 
J. Hermanns 1983, 142ff.).

Abb. 1: Ansatz zu natürlicher D olinenbildung durch H öhleneinsturz auf M uschelkalk des W a ­
cholderberges bei M inden a.d. Sauer 1981 . Unter dem 5 in tiefen Einsturzschacht verlief 
eine 2 0  m lange Spaltenhöhle, die bislang keinen offenen Z ugang zur Außenw elt hatte.
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Im Trierer Bezirk wie auch in Lothringen fiel öfters eine räumliche Nähe zwischen ei­
senzeitlichen Grabhügelfeldern und Mardellen auf, so daß man in Erwägung ziehen 
könnte, daß unter letzteren die Gruben zu suchen sind, aus denen das Material für die 
Hügelaufschüttungen gewonnen wurde (J. Steinhausen 1932, 91, 1 4 6 ,2 3 4 ; Trierer Jah- 
resber. 8, 1915, 32 ; K. Schumacher 1916, 153; E. Linckenheld 1928, 243; Germania 
19, 1 9 3 5 ,1 6 5 ; E. Colbus 1905).

Eine künstliche Entstehung von Mardellen geht u.E. vor allem auf das Mergelgraben, 
wie ganz allgemein auf die Gewinnung von Lehm und Ton zu Bauzwecken und zum  
Töpfern (J. Steinhausen 1932, 9 1 ,1 4 6 ,2 3 4 ) zurück (H.-E. Joachim 1979). Nicht zu ver­
nachlässigen ist sicher auch die Gewinnung von Erzen, besonders von Bohnerzen, die 
sich in den Deckschichten des Muschelkalkes finden.

Die von den Befürworten einer ausschließlich natürlichen Entstehung der Mardellen 
ins Feld geführte Bindung an bestimmte Bodenarten und Gesteinsformationen spricht 
nicht per se gegen eine künstliche Anlage, weist doch das Vorkommen von gesuchten 
Mergeln oder Erzen eine ebensolche Abhängigkeit auf. So konnte J. Metzler (in: N. Foll- 
mer u. J. Metzler 1 9 7 7 ,1 6f., Abb. 2 u. 5) in Luxemburg Mardellen auf einer eisenerzfüh­
renden Mergelformation kartieren, die sich jeweils um römische Siedlungsstellen grup­
pieren, die dann konsequenterweise auch regelmäßig Eisenschlacken führen.

Abb. 2 : Bohrarbeiten 1985 an einer typischen M ardelle im „G roßenbüsch “ bei H olsthum , nahe 
der Grenze zu Ferschw eiler. Die nächste röm ische Siedlungsstelle liegt am W aldrand im 
Bildhintergrund,
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Gleichgültig, ob wir natürliche oder künstliche Entstehung für eine Mardelle unter­
stellen müssen, was sich kaum am oberflächlichen Befund allein wird entscheiden lassen, 
so besteht ihre archäologische Bedeutung nicht zuletzt in ihrer Funktion als Sedimentfal­
le. Unter Sedimentfallen versteht man Geländehohlformen, in denen sowohl natürliche, 
wie archäologische Ablagerungen erhalten bleiben und jeweils durch nachfolgende Sedi­
mente zugedeckt, vor Abtrag geschützt sind.

Waren ein natürlicher Einbruchtrichter oder ein künstlicher Tagebau erst einmal ab­
gesoffen, erfüllten sie gleichsam die Funktion eines Hofteiches und konnten gerade auf 
den oberflächenwasserarmen Plateaus des Muschelkalkes, Keupers- oder Luxemburger 
Sandsteins als Viehtränke, Waschplatz, Flachsröste (Th. Krüger 1983), Fischweiher 
(E. Colbus 1905, 241ff.: Funde geflochtener Reusen!), zur Einlagerung von Hölzern vor 
Wagner-, Küfer- oder Flechtarbeiten, auch weiterhin zur Gewinnung von Ton und nicht 
zuletzt, wie heute oftmals wieder, auch als Abfallkippen benutzt werden. Aus dieser Si­
tuation erklärt sich der archäologische Fundanfall, der bei früheren Grabungen oder An­
schnitten von Mardellen meist zu verzeichnen war (H.v. Hammerstein 1894; C. Bone 
1876, 7f.; Wichmann 1903; E. Colbus 1905; F. Loes 1913; R. Forrer 1924; E. Lincken- 
held 1928; G. Thill 1971). Soweit ersichtlich, handelte es sich um römische Funde; nur 
einmal wurde ein latenezeitlicher Mahlstein vom Typ Napoleonshut angetroffen (C. Bo­
ne 1876, 6f.).

Die archäologische Diskussion um Entstehung und Funktion der Mardellen hat sich 
einigermaßen kompromittiert, indem sie sie zu „Wohngruben“ oder gar künstlichen 
Teichen zur Anlage von Pfahlbauten erklärte. Solche Vorstellungen waren in den Pio­
nierzeiten prähistorischer Forschung durchaus gängig, sind aber nach den Ergebnissen 
der Siedlungsarchäologie der letzten Jahrzehnte nicht mehr vertretbar (F. Rabant 1974; 
M. Steichen 1973), was den Befürwortern einer ausschließlich geologischen Entstehung 
natürlich nicht entging.

Nicht zuletzt die günstigen Erhaltungsbedingungen machen die Mardellenfüllungen 
liir Archäologen interessant, finden sich doch in ihnen außer römischen Scherben, Zie­
gelstücken, Gefäßen, Knochen usw. regelmäßig wohlerhaltene Hölzer, die gelegentlich 
bearbeitet sind (Ed. de la Fontaine 1868, 165, Anm. 3: „Charakteristische Eichenstäm­
me“; A. Cailleux 1956).

Beste Erhaltungsbedingungen genießen in den wassergesättigten Mardellenfüllungen 
aber auch noch kleinere Pflanzenreste: die mikroskopisch kleinen Blütenstaubkörnchen 
oder Pollen, deren Artenzusammensetzung eine Rekonstruktion des Pflanzenbildes in 
der jeweiligen Schicht- und Zeittiefe erlaubt. Dabei kann nicht nur die natürliche Vegeta­
tion erfaßt werden, sondern ebenso lassen sich Informationen zur menschlichen Einfluß­
nahme durch Rodungen und Kulturpflanzenanbau gewinnen, die Hinweise auf Besied­
lungsdichte und Wirtschaftsweise in der Umgebung des Untersuchungspunktes liefern.

Bislang wurden solche Pollenuntersuchungen an Mardellenfüllungen nur im Groß­
herzogtum Luxemburg und in belgisch Luxemburg durchgeführt (R.T. Slotboom 1963; 
M. Couteaux 1967). Die Vermoorung der untersuchten Mardellen begann danach in 
der Eisenzeit und in römischer Zeit, womit ihre Entstehung als solche jeweils etwas frü­
her angesetzt werden könnte. Ein derartiger Altersansatz stimmt gut mit den anderen­
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orts in und unter solchen Torfschichten getätigten, archäologischen Funden überein. 
Auch bei der Annahme einer überwiegend natürlichen Entstehung der Mardellen liefen 
sich diese gleichgerichteten Datierungshinweise durchaus mit nacheiszeitlichem Klima­
gang und Siedlungsgeschehen in Einklang bringen. Die Lösungsverwitterung von Kalk­
gesteinen scheint in der älteren Nacheiszeit, dem Boreal und Atlantikum, besonders in­
tensiv gewesen zu sein, wie es durch die Bildung von Kalktuffen zum Ausdruck kommt 
(H. Löhr 1984, 8f.). Doch bedurfte es sicherlich einer gewissen Zeit, bis ausgelaugte 
Hohlräume „reif“ für den Einsturz waren, so daß man während der jüngeren Nacheis­
zeit durchaus mit Phasen verstärkter Mardellenbildung rechnen kann. Seit der vorchrist­
lichen Eisenzeit verminderte sich infolge Klimaänderung die Intensität der Kalklösung — 
angezeigt durch einen starken Rückgang der Kalktuffbildung—, während gleichzeitig bei 
verstärkter Rodungs- und Siedlungsintensität mehr tonige Ablagerungen in die Mardel­
len eingespült wurden, ihre Drainierung verstopften und die Vermoorung einleiteten 
(R.T Slotboom 1963).

Eine weitete Regelmäßigkeit scheint sich im Aufbau der Mardellenfüllungen anzudeu­
ten: Die archäologischen Fundstücke liegen meist recht tief, oftmals unter den organoge- 
nen Torfablagerungen, während die noch häufiger angetroffenen Baumstämme darüber 
in Laubtorfen lagern. In dieser Fundsituation könnte man die Widerspiegelung einer 
nachrömischen Bewaldung der zuvor besiedelten Umgebung dieser Mardellen sehen — 
und, falls es sich um die Stämme gefällter Bäume handelt (Wichmann 1903, 234, 240f.; 
F. Loes 1913, 434 ; E. Linckenheld 1928, 7 ; M. Couteaux 1967, 79; E. Hollstein 1980, 
6f.), — der merowingerzeitlichen Rodung dieses Bestandes.

Fassen wir also zusammen: Mardellen bilden ein spezifisches Element im Denkmäler­
bestand der Trierer und benachbarter Regionen. Ein erheblicher Teil von ihnen könnte 
auf natürlichem Wege durch unterirdische Lösungsverwitterung entstanden sein, andere 
als Tagebauten in vor- und frühgeschichtlicher Zeit. Zusammen bilden sie Sedimentfal­
len mit hervorragenden Erhaltungsbedingungen für Pflanzen- und Holzreste sowie an­
dere Funde, so daß sie als Bodendenkmäler schützenswert erscheinen.

Entstehung und Altersstellung einer Mardelle kann im Einzelfall endgültig wohl nur 
durch systematische Ausgrabungen geklärt werden, die aber angesichts der technischen 
Probleme nicht ohne Not begonnen werden sollten. Wichtiger schiene im Moment eine 
systematische Erfassung, detaillierte Kartierung und Bewahrung der Mardellen, die 
dann auch schon, vielleicht unterstützt durch Bohrungen (Abb. 2), Hinweise zu Entste­
hung und Alter erbringen könnte. In diesem Sinne äußerte sich bereits 1903 L. van Wer- 
veke.

Schließlich scheinen die Mardellen auch in anderer Hinsicht schützenswert, bilden sie 
doch ökologische Nischen für Sumpfpflanzen und eine entsprechende, seltener werden­
de Tierwelt.
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